Katharina Witte     Fehrfeld 10      28203 Bremen    Tel: 0421 72427    Fax: 0421  72583    Email: witte@ fehrfeld.de    www.fehrfeld.de
Artikel für die Fachzeitschrift OSC (Organisation, Supervision, Coaching)
Sawu bona = Ich sehe dich

Das Playback Theater –

 ein unterstützendes Verfahren für Beratungsprozesse

Auf der Bühne sitzen fünf Schauspielerinnen und Schauspieler auf einfachen Sprudelkisten.
 Am rechten Bühnenrand sitzt der Musiker, umgeben von unterschiedlichen Instrumenten. An der linken Seite stehen zwei Stühle. Auf dem einen sitzt die Spielleiterin, einfühlsame Mittlerin zwischen Zuschauern und Spielern. Auf dem anderen Stuhl sitzt jemand aus dem Publikum und erzählt eine Geschichte. Die Spielleiterin fragt nach, fokussiert das Interesse des Erzählers, fasst die Geschichte dann in eine Spielform und übergibt sie an die Schauspielerinnen.

Musik erklingt, ohne Absprache richten die Spieler sich auf der Bühne ein. Und dann entfaltet sich die Geschichte als ein spontaner Prozess, realistisch oder zauberhaft, in Bildern und/oder Sprache, fließend zwischen wörtlicher und symbolischer Aktion... Der Kern der Geschichte bekommt ein Gesicht.

Anschließend kehrt die Erzählerin oder der Erzähler
 ins Publikum zurück. Jemand anderes kommt nach vorn ...

In diesem Artikel möchte ich Sie als Leserinnen und Leser einführen in die Welt des Playback Theaters, seiner Möglichkeiten, seiner Voraussetzungen und seiner Wirklichkeiten, durchmischt mit vielen szenischen Beispielen. Anschließend möchte ich die Aufmerksamkeit auf den Prozess im Playback Theater richten und dies tun im Vergleich zu Beratungsprozessen um damit zu verdeutlichen, wie unterstützend Playback Theater für Beratungs- und Moderationsprozesse sein kann.

Playback Theater – Theater der Begegnung

Playback Theater
 ist eine Form des Improvisationstheaters, bei der das Publikum den Stoff für die Szenen liefert: Ein Satz, ein Erlebnis, eine Geschichte .. Die Spielvorlage entsteht entweder durch die Erzählung eines einzelnen Zuschauers (wie oben beschrieben) oder durch das Zusammentragen von Eindrücken mehrerer Zuschauer im Saal. Die Schauspielerinnen und Schauspieler bringen das Erzählte spontan auf die Bühne. Jede Szene wird so zu einer kleinen Uraufführung und einem gemeinsamen Erleben von Zuschauern und Spielern.. Das Erzählte wird von der Spielleiterin (oder Moderatorin)
 und den Schauspielern dramatisch transformiert, so dass im Publikum wie im Erzähler Resonanz entsteht. Menschliche Erfahrung wird in einer Weise künstlerisch dargestellt, dass sie in verdichteter Form einen erneuten Ausdruck findet.

Jede Playback Theater Veranstaltung ist sowohl ein künstlerischer Prozess als auch ein soziales Interaktionsgeschehen, beide Ebenen fließen ineinander.


Auch ein Gesicht dieser Stadt

Bei einer Aufführung im Rahmen einer Veranstaltungsreihe „Gesichter einer Stadt“, die in einer Veranstaltungskirche direkt am Markt im Zentrum einer Kleinstadt stattfindet, erzählt eine Mutter von ihrem Einkauf an diesem Samstag morgen auf eben diesem Markt, bei dem sie die Lehrerin ihres Sohnes getroffen hat. Diese habe ihr erzählt, dass ihr elfjähriger Sohn, der große Schwierigkeiten mit Diktaten hat, diesmal eine ‚drei‘ geschrieben hätte. Voller Freude habe sie zu Hause zu ihrem Sohn gesagt „ich bin stolz auf Dich.“ Der habe sie angeblickt und nach einer Weile nur gesagt: „Du hast meine Lehrerin getroffen“. Da habe sie Scham gespürt über die Selbstverständlichkeit, mit der sie mit jemand anderer über ihn gesprochen habe. Sie würde gerne verstehen, so sagt sie auf Nachfrage, was in ihrem Sohn vorgegangen sein könnte.

Als ein kurzes Vorspiel wird die Marktszene zwischen Mutter und Lehrerin gespielt. Dann kommt die Mutter nach Haus und sagt zu ihrem Sohn den auslösenden Satz „ich bin stolz auf Dich“. Der Sohn wird von vier eng zusammenstehenden Darstellern gespielt, die in Zeitlupe, ohne Worte, aber mit starkem Körperausdruck die innerpsychischen Abläufe zeigen. Einer zeigt Wut auf die Erwachsenen, einer zeigt Scham über das zur Schau gestellt werden, einer verhaltene Freude über den Stolz der Mutter und der vierte zeigt die Hilflosigkeit und Abhängigkeit des Kindes. Während dieses gleichzeitigen, vielschichtigen Aufblätterns der Emotionen des Jungen bedeckt die Darstellerin der Mutter ganz langsam ihr Gesicht mit den Händen und sinkt dann in Zeitlupe auf die Knie. Der Junge als ‚Vierheit‘ wendet sich langsam von der Mutter weg und blickt in eine andere Richtung.

Man sollte meinen, diese intensive bildliche Verstärkung der Emotionen würde die Erzählerin zu Boden drücken. Aber genau das Gegenteil passiert: Die Erzählerin reagiert sehr angeregt, findet in der Darstellung des Sohnes eine Erklärung für ihr eigenes Schamgefühl und fühlt sich dadurch ihrem Sohn verbunden.

Gefühle sind der Wegweiser zur Essenz der Geschichten. Die Qualität der Darstellung einer Geschichte hängt vom Aufnehmen der Gefühle der Erzählerin ab und vom Annehmen der eigenen Gefühle der Darstellerinnen..

Playback ist keine Therapieform, dennoch übt sie auf Menschen, die Geschichten erzählen und Gruppen, vor denen Geschichten gespielt werden, eine verbindende und heilende Kraft aus. Da keiner, weder Zuschauer noch Spieler, vorher wissen, was erzählt und gespielt wird, wird der Prozess zu einem Prozess von allen. Einige bringen schon eine Geschichte in die Veranstaltung mit, andere lassen sich anregen durch das, was sie hören und sehen. Eine Geschichte bringt die nächste hervor und oft ist die nachfolgende Geschichte eine Antwort auf die vorherige. Im Nachhinein lässt sich häufig ein roter Faden erkennen, der sich durch die Veranstaltung zieht, Ausdruck der eigenen Dynamik aller Anwesenden.

Die meisten Zuschauer wissen vorher nicht, ob sie etwas erzählen werden. Warum erzählt jemand in dieser Gruppe zu diesem Zeitpunkt gerade diese Geschichte? Gibt es ein Gruppenunbewusstes, das die einzelnen Beiträge provoziert?

Von hundert möglichen Geschichten zu jedem Moment einer Veranstaltung wird  jeweils eine
erzählt. Von dieser Geschichte die Verbindung zu erspüren zu

· den anderen Geschichten der Veranstaltung

· den nicht erzählten Geschichten

· der Stimmung des Publikums

· dem aktuellen sozialen, politischen ... Geschehen in der Umwelt und

· den tiefer liegenden archetypischen, mythischen Themen

ist Aufgabe der Moderation und der SpielerInnen. Dies ist ein Prozess der Wahrnehmung, der sich meist auf der unbewussten Ebene abspielt. 

Das nicht benannte Thema des Abends

In einer Veranstaltung für die MitarbeiterInnen einer Telefonseelsorge geht es in den erzählten Geschichten viel um den Umgang mit schweren Themen der Anrufenden und um die Ängste und Unsicherheiten derer, die Dienst am Telefon machen, es geht  um die Veränderungen der Anrufe durch das Handyzeitalter, um den verunsichernden Umgang mit Scherzanrufern, um Abschied und Trauer.

Zum Abschluss fragt die Spielleiterin nach dem „anderen“ Leben der freiwilligen MitarbeiterInnen der Telefonseelsorge, ermuntert dazu, Ausschnitte aus ihrem Alltag zu zeigen und ein junger Mann erzählt vom heutigen Geburtstag seines neunjährigen Sohnes, einem Schwimmbadvergnügen mit den Geburtstagsgästen und anschließendem Mac Donalds Besuch. Keine besonders spannende Geschichte, nichts Ungewöhnliches und die SchauspielerInnen geben die Geschichte eher „brav“ wieder. Aber während des Spielens schält sich die Essenz heraus. Die Botschaft dieser Geschichte ist das, was an diesen Abend nicht zur Sprache gekommen ist: Neben allem Leid, mit dem wir Mitarbeiterinnen der Telefonseelsorge konfrontiert werden, gibt es Menschen, die behütet und geliebt aufwachsen, gibt es Kinder, die unbesorgt ins Leben drängen und die uns die Kraft geben, uns mit dem Leid zu konfrontieren.

Und so endet die Geschichte mit einem Satz, den der Erzähler nicht gesagt hat, den aber alle gefühlt haben. Der Vater auf der Bühne betrachtet die Kinder und sagt: Ich freu mich, dass es euch gibt.


Die Verbindung zum Archetyp

In einer Playback Theateraufführung erzählt eine Zuschauerin von der schweren Hausgeburt ihres Kindes. Sie habe zwischendurch vor Schmerzen geflucht und geschrieen und die Idee verwünscht, jemals ein Kind haben zu wollen. In der glücklichen Entspannung nach der Geburt habe die Freundin, die sie begleitet hatte, plötzlich gesagt: „Gib das Kind mir, du wolltest es doch vorhin nicht mehr“. Dieser Satz erschreckt die Erzählerin noch heute (ihr Kind ist jetzt ein Jahr alt) und sie möchte die Szene noch einmal sehen, um vielleicht zu verstehen, was es ihr so schwer macht, den Satz loszulassen.

Die Spielleiterin lässt die Geburt als einen Chorus
 spielen, eine Spielform, bei der alle Spielerinnen wie ein einziger Körper spielen. Dadurch werden schwierige Szenen, deren realistische Darstellung unmöglich bis peinlich wäre, rhythmisiert und stilisiert unter Beibehaltung des emotionalen Ausdrucks. Im Laufe des Spiels löst sich eine Darstellerin aus dem Chorus und spielt parallel dazu wie eine zweite Stimme einen Ausschnitt aus dem Märchen ‚Rumpelstilzchen‘. „Heute back ich, morgen brau ich, übermorgen hol ich der Königin ihr Kind. Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß.“

Sie kehrt danach wieder in den Chorus zurück und die Szene wird beendet.

Die Erzählerin äußert anschließend ein Gefühl von Erleichterung und Freude, zur Verblüffung vieler Zuschauer. Was hat die Erleichterung ausgemacht?

Die individuelle Konkurrenzerfahrung zweier Frauen / Freundinnen um den Besitz eines Kindes und das Schuldgefühl der Mutter wegen der gedachten Ablehnung des Kindes wurde eingebettet in ein Märchen, in ein archetypisches Geschehen und das vermittelt der Erzählerin die Botschaft: Nicht nur Du wolltest Dein Kind um eines Gewinns willen weggeben, so ist es Menschen schon immer gegangen und die Königin im Märchen wird nicht schuldig durch ihr Versprechen aus der Not heraus.

Grotowski schreibt in seinem Buch „Für ein armes Theater“: „Wir stellten fest, dass Theater ohne Schminke existieren kann, ohne eigenständiges Kostüm und Bühnenbild, ohne einen abgetrennten Bereich für die Aufführung (Bühne), ohne Beleuchtung und Geräuscheffekte. Es kann aber nicht ohne die auf Wahrnehmung und direkter ‚lebendiger‘ Gemeinschaft beruhende Beziehung zwischen Darstellern und Zuschauern existieren.“ (Grotowski 1993)
Rahmenbedingungen

1975 wurde in New York das erste Playback Theater von dem Psychodramatiker Jonathan Fox gegründet. Es war die Wiederbelebung der Tradition des erzählenden, nicht-literarischen Theaters, die ihn faszinierte und die er mit den Methoden des Psychodramas verband. Und sowohl in der Tradition des Erzählens als auch beim Playback Theater sind ein ritualisierter Ablauf und ritualisierte Formen bedeutsam, um die Zuschauer, Erzähler und Darsteller miteinander zu verbinden. Es ist der Kontext, in dem „beide Seiten, Darsteller und Zuschauer, auf einen Punkt hin entspannen, wo Urteil und Abwehr zu gemeinsamer Erfahrung verschmelzen“ (Peter Brook)

Weltweit gibt es heute mehr als 300 Gruppen. Als eine noch junge Theaterform – wenn auch in alter Tradition – wird das Playback Theater ständig weiterentwickelt und jede Gruppe findet zu eigenen Variationen der Spielformen. Aber es braucht einige Grundgegebenheiten, damit Playback Theater stattfinden kann. Als ein Theater der Begegnung braucht es einen geeigneten strukturellen Rahmen, in dem Begegnung stattfinden kann. Diese Rahmenbedingungen sind

· Die beteiligten Menschen: Zuschauer, Spielleitung, Spielerinnen, Musiker

· Ein als Bühne definierter Raum

· Geschichten, Gedanken, Gefühle, die mitgeteilt werden

· Die Freiwilligkeit des Erzählens

· Die Umsetzung des Erzählten: spontan und kreativ, mit Respekt und Achtsamkeit gegenüber dem Publikum, dem Erzähler und der Geschichte

· Spielformen und Spielregeln als Rahmen und Rhythmusgeber für die Improvisation

Playback Theater: Kaleidoskop von Wirklichkeiten

Es lohnt sich, die verschiedenen Ebenen der Wirklichkeit anzuschauen, die im Playback Theater zu Tage treten. In der Regel gibt es eine Geschichte als Ausgangssituation und diese löst bei den unterschiedlichen Teilnehmenden einer Veranstaltung und an den unterschiedlichen Stationen eines Prozesses unterschiedliche Wahrnehmungen von Wirklichkeit aus.

Die erste ist die Wirklichkeit der erlebten Ausgangssituation, die nur die Erzählerin/der Erzähler kennt. Sie kann Jahrzehnte zurück liegen oder gerade erlebt worden sein. Die Erzählerin hat ein einzigartiges Bild von diesem Erleben. Selbst andere Beteiligte an dem erlebten Geschehen haben es anders erlebt. Manchmal geschieht es, dass diese Beteiligten in einer Veranstaltung auch anwesend sind und ihr Erleben ergänzend berichten.

Die zweite Wirklichkeitsebene ist die der Wiedererzählung in der Veranstaltung, die Neubeschreibung des Erlebten. Diese kann eine genaue Wiedergabe der Wahrnehmung der Erzählerin sein oder sie ist durch viele Jahre des Transportes durch die biografische Entwicklung der Erzählerin geschliffen und geformt, „konstruiert als Mischung von Erinnerung und Fantasie, aus Bericht und Sinnstiftung.“ (Wanzenried, 2002). Die Erzählerin entscheidet, was und wie sie davon erzählt und benennt, was ihr in diesem Moment wichtig ist zu sehen. Dieses passt sie bewusst oder unbewusst dem gegebenen Rahmen der Veranstaltung an. 

Die dritte Wirklichkeitsebene wird konstruiert durch das, was die Moderatorin von der Erzählung aufnimmt, worauf sie den Fokus legt und was die Spieler davon wiedergeben in der Szene. Diese fokussieren in ihrem Spiel, filtern die Essenz heraus, geben dem „Echo“ einer Geschichte Leben. Sie stellen das Gehörte dar auf der Basis ihrer Theatererfahrung, aber auch auf der Basis ihrer eigenen Biografie, bringen sich selbst und ihre Gefühle und Haltungen zu der erzählten Geschichte mit ein. Für die Erzählerin wird so durch die Darstellung unter Umständen eine gewisse Unordnung in das vertraute Muster von Erleben und Wiedergabe des Erlebten gebracht.

Und dadurch entsteht auf der vierten Wirklichkeitsebene eine Neuformung der Realität im Bewusstsein und Gefühl der Erzählerin. Dinge werden durch die Darstellung aus der vertrauten, gewohnten Wirklichkeit in eine imaginäre, theatrale Wirklichkeit

transformiert. Hierdurch wird eine Situation geschaffen, in der die Erzählung und die Erinnerung einer erneuten Beobachtung und Erklärung unterzogen wird. Die Darstellung kann ein Glücksgefühl auslösen verstanden worden zu sein, Erstaunen über die stimmige Darstellung von nicht erwähnten Details, Verwirrung durch neue Blickwinkel und neue Darstellungen, Ärger über nicht Stimmiges
, Gelassenheit, weil trotz aller ausgelösten Gefühle das Bühnengeschehen auch Distanz erlaubt. All diese Empfindungen tragen beim Erzähler zu einer Neubestimmung, Neugestaltung, Neubewusstheit der Wirklichkeit bei.

Und schließlich gibt es die fünfte Ebene der Wirklichkeit, diejenige der rezipierenden Zuschauer (also unzählig viele Wirklichkeiten). Die Zuschauer haben die Geschichte gehört, haben wahrgenommen, wie der Erzähler sie erzählt und wie die Moderatorin darauf eingegangen ist und haben mit Spannung erwartet, was die Schauspieler daraus machen. Dieses Geschehen verknüpft sich mit ihrer jeweils eigenen Lebensgeschichte und mit der Situation, in der sie hier sitzen: Haben sie schon etwas erzählt, warten sie ungeduldig auf eine Gelegenheit, trauen sie sich nicht oder warten sie gelassen ab, ob die erzählte Geschichte bei ihnen einen eigenen Impuls auslöst? 

Jeder Zuschauer ist Teil eines Netzes, das die Veranstaltung trägt und das den Boden bildet für das Gemeinschaftsgefühl, das so oft in Playback Theaterveranstaltungen entsteht und die Zuschauer, die Erzählenden und die Menschen auf der Bühne miteinander verbindet.

Was in Bierflaschen vor sich geht. Verbindungen schaffen.

Bei einer Playback Theateraufführung im Rahmen einer Schülertagung zum Thema ‚Ethik’ werden nach der Pause tiefgehende Themen benannt,
 die die Schüler stark beschäftigen (11. September, Irak-Krieg, Misstrauen und Freundschaften gegenüber muslimischen Mitschülern). Die gespielten Szenen wühlen die Schülerinnen und Schüler sehr auf. „Jetzt aber noch was Lustiges“ ruft eine Schülerin als das Ende angekündigt wird. Auf Nachfrage der Moderatorin, was das sein könnte, erzählt sie, dass eine Gruppe von Schülern die ganze letzte Nacht durchgesoffen hätte. Ihr Lallen und Lachen hätte durch die Halle der Akademie getönt, heute Morgen wäre der Tisch übergequollen von Bierflaschen und viele hätten  einen schweren Kater gehabt.

Was tun mit solch einer Geschichte? Besoffene Schüler spielen direkt im Anschluss an die tiefen und berührenden Geschichten? Die Moderatorin übertitelt ihre Spielanweisungen mit ‚Ein Tisch voller Bierflaschen‘. 

Vier Kisten bilden einen Tisch, die fünf Spielerinnen und Spieler stehen aneinander gelehnt darauf, rollen auch mal durch die Gegend und unterhalten sich darüber, was an Bierresten und Kippen in ihnen ist und was sie so die ganze Nacht über gesehen und gehört haben (ein Mosaik aus den zuvor aus dem Tagungsverlauf erzählten Geschichten).

Eine witzige Szene ist das, die Schüler kommen zu dem für sie wichtigen befreienden, gemeinsamen Lachen und trotzdem ist die Würde der vorhergehenden Geschichten gewahrt, da statt lärmender, betrunkener Schüler eine Metaebene gezeigt wird: Die Flaschen spielen ihre Sicht auf die lärmenden, betrunkenen Schüler und schaffen so eine Verbindung zwischen den Trinkenden und denen, die dieses Trinken eher befremdet oder belustigt hat.

Anlässe

An unterschiedlichsten Orten und in unterschiedlichsten Situationen bietet sich das Playback Theater an. Die Flexibilität der Improvisation ermöglicht voneinander sehr verschiedene Schauplätze und je nach Kontext wird eher die unterhaltende, die interaktive, die heilende, die reflexive oder die zukunftsorientierende Wirkung des Theaters aktiviert.

· Playback Theater als öffentliche oder private Theaterveranstaltung. Eine große Spannbreite zwischen Vergnügen, Leichtigkeit und Ernst, verbunden mit einem Zusammengehörigkeitsgefühl der Zuschauenden ist der Wert einer solchen Veranstaltung.

· Playback Theater bei Kongressen und Tagungen als Begleitung und als Reflexionsinstrument. Es dient der sinnlichen und emotionalen Verdichtung von Prozessen und bietet sich sowohl für den Einstieg, zu einzelnen Themen während der Tagung als auch für die Auswertung an. Es bringt ein leichtes und spielerisches Element in kopfbezogene Abläufe. Die Qualität und Stimmung der Tagung wird sichtbar. Es ist unterhaltsam und gleichzeitig ein ernst zu nehmendes Instrument für gemeinsame Reflexion sowie Selbsterkenntnis des Einzelnen.

Türöffner

Auf Tagungen und Kongressen mit Berufsgruppen, die nicht gewohnt sind, sich öffentlich voreinander zu zeigen, breitet sich manchmal zu Anfang Scham aus im Raum und erschwert die Bereitschaft, etwas von sich zu erzählen. In solch einer Situation (eine Tagung mit Organisationsberatern) fragt die Moderatorin nach den hier verbotenen, unsichtbaren Themen. Allein das Benennen der Themen durch die Teilnehmer (Konkurrenz, mächtige und unbedeutende Teilnehmer, das kritische Beäugen der Tagungsmoderatoren ...) löst die Spannung auf. Und in den Skulpturen und Vignetten zu diesen Gedanken finden die Teilnehmer ihre eigenen Schwächen wieder und durch das öffentliche Zeigen wandeln sie sich in Stärken. Konkurrenz darf sichtbar werden! Und das gemeinsame Forschen (und sichtbar machen) welche Teilnehmendengruppen es hier gibt und was ihre Bedeutung ausmacht, nimmt die Angst sich erzählend zu zeigen.

Ich und meine Zigarette

Nicht zu unterschätzen sind die scheinbar nebensächlichen Geschichten bei der theatralen Auswertung von Tagungen. Auf derselben Tagung erzählt eine Teilnehmerin von ihrer Last als Raucherin in einem Tagungshaus, das ein Nichtraucherhaus ist. Sie übertitelt ihre Geschichte damit „Der Versuch des Tagungshauses, mich zur Nichtraucherin zu machen“ und fügt – mit Stolz – hinzu: „aber sie haben es nicht geschafft“. Die Moderatorin fordert sie auf, für sich selbst eine Darstellerin auszuwählen und – zu ihrer Verblüffung – auch jemanden für die Zigarette. Für sich wählt sie entsprechend ihrer Figur eine zierliche Darstellerin, „für die Zigarette nehme ich die große Dünne“. Die beiden werden bei dem folgenden Spiel ein unzertrennliches Paar, das allen Versuchen, sie zu trennen und ebenso der klappernden Kälte beim Rauchen in zugigen Hauseingängen heroisch widersteht. Es sind witzige kleine Szenen, die viel Lachen hervorrufen. Aber in den der Szene folgenden Äußerungen wird auf berührende, leise Weise deutlich, dass sich mehrere in ihren Bedürfnissen nicht gesehen fühlten, dass leisere Äußerungen auf dieser Tagung überhört wurden. Diese Szenen sind eine wichtige Rückmeldung für die Veranstalter und schaffen ein Gefühl der Verbindung unter den Teilnehmerinnen.

· Playback Theater in Organisationen als eine Form des Unternehmenstheater. Ein Instrument  zur Reflexion von Vergangenheit und Gegenwart, zum Erproben von Zukunftsmodellen, Bewusstmachen von Organisationskulturen und Begleitung von Veränderungsprozessen. Play Back Theater in Organisationen ist Anwältin der emotionalen Seite rationaler Prozesse. Wenn Mitarbeitende zu konstruktiven Beteiligten von Wandlungsprozessen werden, wenn die Betriebskultur bewusst wahrgenommen und gestaltet wird, wenn Ziele und Entwicklungsschritte reflektiert werden, wenn Sorgen der Mitarbeitenden Raum bekommen sollen, dann geht das nicht ohne eine emotionale Beteiligung und deren Aktivierung.

Das zweigeteilte Ich

Auf einer Tagung mit Leitern von Zustellstützpunkten der Post kommen 200 Gruppenführer zusammen, um in Workshops an Themen des Zustelldienstes zu arbeiten. Sie kommen direkt von ihrem Zustelldienst, sind sich gegenseitig fremd und fühlen sich fremd im Ambiente eines großen Hotels. Steif und stumm ist die Atmosphäre zu Beginn, selbst die Erfolgsberichte des Management und des Betriebsrates beleben die Gesichter nicht.

Die Moderatorin des die Tagung begleitenden Playback Theaters äußert ihre eigenen Fantasien zum augenblicklichen Befinden der Teilnehmenden und die Schauspieler auf der Bühne spielen in fünf Monologen die möglichen Gefühle der Teilnehmer, die unterschiedlichen Aspekte von Angst und Unsicherheit, Fremdheitsgefühlen, der Frage der richtigen Kleidung und des passenden Benehmens, die Balance zwischen Offenheit und Verschlossenheit, der Kommunikation mit dem Management – was sag ich hier und was verschweig ich lieber - . Offensichtlich finden sich viele in diesem Spiegel wieder, denn es geht ein befreiendes Ausatmen durch den Saal, Gesichter und Körper entspannen sich, die Kollegen an den Achtertischen fangen an miteinander zu reden. Die Bereitschaft zur inhaltlichen Arbeit ist hergestellt.

Einen weiteren Einsatz des Playback Theaters gibt es zu den Ergebnisberichten aus den Workshops, aus denen einzelne Aussagen auf der Bühne vertieft werden, etwa das Dilemma der Gruppenführer, in einer Doppelrolle zu sein: Einerseits sind sie Kollegen im normalen Zustelldienst,  andererseits Vorgesetzte. Die Moderatorin lässt beide Rollenanteile durch das Publikum besetzen, die Leiterrolle (der größte Schauspieler wird gewählt) und die Kollegenrolle (hier wählen sie die kleinste und emotional am meisten besetzte Schauspielerin: „die kleine Süße soll die spielen“.) Die Beiden spielen in enger körperlicher Verbindung die dann folgende morgendliche Szene im Zustellstützpunkt, die mit der Nachricht beginnt: Meyer hat sich krank gemeldet.

Während der Leitungsanteil des Protagonisten den Zustellbezirk von Meyer aufzuteilen beginnt und die Aufgaben an die Kollegen delegiert, nimmt der Kollegenanteil Kontakt zur Situation und den Emotionen auf: fühlt mit der Kollegin, die jetzt länger arbeiten muss und fürchtet ihr Kind nicht rechtzeitig abholen zu können, setzt sich dem Ärger des Kollegen aus, der schon wieder vertreten muss, spürt bei sich selbst das Bedürfnis, auch mal einen Tag krank zu sein. Diese Gefühlsebene bringt den Leitungsanteil dazu, härter und strenger zu reagieren als er eigentlich wollte, um sich vom Kollegenanteil abzugrenzen ... und die Zerrissenheit zwischen den beiden Anteilen entfaltet sich auf der Bühne höchst anschaulich.

Ja, genau so ist es, kommt aus dem Zuschauerraum. Die Gruppenführer fühlen sich verstanden und sind erleichtert, dass das Management über diese Szene ihr Dilemma vermittelt bekommt.
Und es gibt weitere Anlässe das Playback Theater einzusetzen:

· Playback Theater im Bereich der Erziehung, in Kindergärten, Schulen und Ausbildungsstätten.

· Playback Theater im psycho-sozialen Bereich, in Altenheimen, Krankenhäusern, Psychiatrien. In der Begleitung von Therapien (Psychiatrie) ist es ein nicht-bedrohliches und spielerisches Instrument, Reales und Irreales zu spiegeln.

Der ungebetene Gast

Auf einer Psychiatriestation erzählt zum Einstieg des Abends eine Patientin von ihrer schweren Depression, die zu ihrem Klinikaufenthalt geführt hat. (D.h. sie kann gar nicht frei erzählen, sie liest etwas vor, was sie zuvor aufgeschrieben hat). In dem Text benutzt sie für die Depression die Metapher von einem ungebetenen Gast. Dieses Bild greift die Moderatorin auf und in der Szene klingelt es an ihrer Wohnungstür und die Depression steht als unerwünschte Besucherin davor, drängt sich mit Unmengen Gepäck in die Wohnung und breitet sich unkontrollierbar aus. Das Wiedererkennen und das Zutreffende des Bildes führt bei den zuschauenden Patientinnen zu einem befreienden, sie verbindenden Lachen. Das ist eine der wohltuenden, heilenden Wirkungen des Playback Theaters, dass auch bei traurigen Geschichten gelacht werden kann.

Am Ende des Abends greift die Moderatorin diese Anfangserzählung als letzte Szene noch einmal auf und die Darsteller spielen die Rückkehr der Patientin in ihre Wohnung und das Aufräumen, die aktive Befreiung vom Gepäck der Depression. Für die Patientinnen ist dieses ein Mut machendes Bild zum Mitnehmen.

· Playback Theater als Markierungen von Übergängen, als eine Methode, Abschied und Neubeginn zu bearbeiten und Gefühle in Situationen der Veränderung in einer Gemeinschaft zu teilen. Die Verbindung von Tiefe und Humor macht den Zugang auch zu schmerzlichen Themen möglich.

· Playback Theater als Krisenintervention. Unmittelbare Hilfe zur Verbalisierung, Bildgestaltung und Verarbeitung krisenhafter Erlebnisse und Situationen.

Der Tod als Freund

Ein Mann erzählt von einer seit seiner Jugend andauernden Männerfreundschaft, jetzt 45 Jahre lang. Der Freund ist schwer erkrankt, vielleicht dem Tode nahe, will aber nicht darüber reden und verhält sich dem Erzähler gegenüber so, als wäre er morgen wieder gesund. Dieser ist verzweifelt und befürchtet, vom Freund vor dessen Tod nicht mehr Abschied nehmen zu können.

Die Moderatorin lässt den Erzähler neben den beiden Freunden auch die Rolle des Todes unter den Spielern auswählen. Dieser kommuniziert in der Szene mit jedem der beiden Freunde und wird so zum Mittler zwischen beiden, dem Mittler, der ermöglicht, dass jeder den anderen in seinen Ängsten versteht.

Wo immer Playback Theater eingesetzt wird, seine Kraft ist die Aktivierung von Emotionen, von innerer und äußerer Bewegung und von der Verbindung zwischen den Anwesenden, wodurch ein Gemeinschaftsgefühl entsteht. 

Vergleichbare Prozesse in Playback Theater und Beratung

„Der wichtigste Teil jedes Gesprächs ist das, was sich keiner der Beteiligten zu Anfang hätte vorstellen können.“ (Isaacs 2001, S.21)

Im Playback Theater wie in der Beratung
 lässt sich der Prozess in vier Phasen teilen

1. Das Erzählen, die Situations- oder Problembeschreibung, die Falldarstellung ... und das Hören des Benannten.

2. Das Verstehen und Respektieren in der Auseinandersetzung und im Forschen

3. Das Wiedergeben, Spielen, das Feedback, die Intervention, die Entwicklung von Lösungen

4. Das Annehmen, Kommentieren, Integrieren, Umsetzen

Im Folgenden werde ich diese vier Phasen erläutern, dabei auch immer wieder den Blick auf Beratungsprozesse lenken, um zu verdeutlichen, wie ergänzend hilfreich diese Theaterform für Beratungsprozesse sein kann.

Zu 1: Erzählen und Hören

An den Bühnenrand zu kommen, sich auf den Erzählerstuhl zu setzen und zu erzählen, das erfordert Mut. Die Zuschauer brauchen deshalb eine Erwärmung, die ihnen die Zunge löst und die Herzen öffnet. Es braucht eine Atmosphäre, die ermöglicht und ermutigt, den Erzählerstuhl zu besetzen. Eine Atmosphäre, die dazu anregt „die Türen der Kornkammern zu öffnen“ (Julian Beck) und passive Zuschauer in aktive und interaktive Zuschauer zu verwandeln. Wer bereit ist, etwas zu erzählen – einen Ärger, einen schwierigen Kundenkontakt, eine Freude, eine Spannung, eine witzige Begebenheit oder eine gelungene Kooperation zwischen Kollegen, seine Sicht auf den Betrieb ... - der zeigt immer auch etwas von sich selbst. Er benennt vor Zeugen, was ihm wichtig ist. Er zeigt sich und weiß noch nicht, was im nächsten Augenblick ihm fremde Menschen – die Spielerinnen – auf der noch leeren Bühne damit tun werden. Das erfordert Vertrauen. Und es ist dabei gleich, ob in einer Theateraufführung, auf einer Betriebsversammlung oder auf einer Tagung erzählt wird. Durch Erzählen begreifen Menschen ihre Wirklichkeit, erfassen Betriebsangehörige die Realität ihrer Arbeitssituation, reflektieren Tagungsteilnehmende was für sie bedeutsam ist. „So lange es noch Geschichten gibt so lange gibt es noch Möglichkeiten.“ (Peter Bichsel) Während des Erzählens ist nicht allen Erzählerinnen die Bedeutung ihrer Geschichte bewusst, oft erst wird sie durch das Erzählen oder durch die Darstellung als wichtig erkannt. Durch das Erzählen kommt Ordnung ins Erleben.

Und die Aufgabe der Spielleiterin, der Schauspieler und ebenso der Berater ist es, zuzuhören. Offen zu sein für das Bedürfnis von Menschen gehört und verstanden zu werden. Sawu bona = ich sehe dich wirklich. Hören ohne sofortiges Einordnen in eigene Erfahrungen. Vorurteilsfrei hören, ohne Widerstand. „Das Wasser der eigenen Erfahrung glätten, bis man in die Tiefe blicken kann.“ (Isaacs 2001) Hören heißt nicht nur auf die Worte zu hören, sondern auch auf die Stille zwischen den Worten zu achten. Durch Hören nehmen wir teil am Leben des anderen. Beim Hören nehmen wir die eigenen Gefühle wahr, stellen wir  die Verbindung her zwischen uns und den anderen. Auf das Dilemma hören, wenn etwas anderes gedacht als gesagt wird. Und schließlich den Reichtum eines gemeinschaftlichen Hörens wahrnehmen, sich klar machen, dass jeder der Anwesenden anders hört. Die Spielleiterin und die Beraterin werden „zur Anwältin des Ganzen“ (Isaacs s.o.)

Zu 2. Verstehen und Respektieren

Hier geht es um die Haltung und den Umgang mit dem Gehörten. Ihm mit Respekt begegnen heißt, es (das Gehörte) als etwas Fremdes zu betrachten und damit auch dem Erzähler zu ermöglichen, fremd/neu auf das Vertraute zu blicken. Hinschauen, erneut hinschauen (respicere) und sich berühren lassen als Moderatorin und Spielerinnen, zulassen die Themen in sich selbst wiederzufinden. „Immer wieder zu sich selbst zurückkehren, rhythmisch hin und her pendeln zwischen der Wahrnehmung des Gegenüber und der Wahrnehmung, dessen, was das Gegenüber in mir auslöst, pendeln zwischen Außen und Innen ...“ (Witte 2001, 216) Das ist die Grundhaltung für Respekt zum Gegenüber, zum Eingehen einer Beziehung. Während des Erzählens fragt die Moderatorin nach, tritt innerlich zurück, hält sich in der Schwebe, macht sich „leer und dumm“ (Isaacs), um zugänglich zu sein für die Berührung.
 Wenn das Interesse des Erzählenden sich fokussiert hat durch Nachfragen der Moderatorin, benennt sie eine Spielform als einen Rahmen für die Improvisation. Ebenso schafft die Beraterin einen methodischen Rahmen oder organisiert einen Prozess, in dem Lernen und Veränderung angstfrei stattfinden kann. So wie die Beraterin die Kompetenz braucht, einen Prozess von Verstehen und Problemlösen für alle Beteiligten zu gestalten, so braucht die Spielleiterin im Playback Theater die Kompetenz, dem Fokus einer Geschichte eine spielbare Gestalt zu geben. Sie tut das in der Haltung und in dem Vertrauen, dass jedes Erzählte es wert ist und Sinn macht, auf der Bühne dargestellt zu werden, auch wenn es sich scheinbar unbedeutend zeigt.

Die Macht der Taube

Ein Automechaniker erzählt von einer Taube, die plötzlich in der Werkstatt herumflatterte und die sein Herz hat höher schlagen lassen.

Die Spieler benutzen in der Darstellung die fünf Sprudelkisten, um lärmvolle, automatisierte Abläufe in der Werkstatt darzustellen. Sie schlagen, stapeln, schieben rhythmisch die Kisten hin und her. Dann schwebt  eine kleine Taube herein. Die Spielerin der Taube hat ein weißes Seidentuch über die Schultern gespannt und hält die Tuchenden in den gespreizten Fingern. Plötzlich ist ein anderer Rhythmus im Raum, eine fließende Gegenbewegung. Alle Arbeiter stoppen ihre Arbeit und folgen der Taube mit dem Blick. Sehr vorsichtig bewegen deren Flügel sich auf und ab. Dann lässt sie sich auf einem Auto nieder und die Mechaniker merken und zeigen, dass es noch etwas anderes auf der Welt gibt als die Autowerkstatt. Plötzlich öffnen sich für sie die Türen  und  die Herzen und in die Werkstatt kommt Licht
.
Zu 3. Zurückgeben

Ein wichtiges Ergebnis der Bühnenpräsentation ist das Schaffen gemeinsamer Bilder. Egal, ob es sich um das zufällige Zusammensein von Zuschauenden in einer offenen Veranstaltung oder um Betriebsangehörige eines Betriebes handelt – werden für die angesprochenen Themen stimmige Bilder geschaffen, dann entsteht eine emotionale Verbindung unter den Zuschauenden und das Gefühl verstanden zu sein. „Um sich selbst zu verstehen, muss man von einem anderen verstanden werden. Um vom anderen verstanden zu werden, muss man den anderen verstehen.“ (Hora, zitiert in Watzlawick 1976)
Das Spiel auf der Bühne ist wie die Intervention im Beratungsprozess. Moderatorin und Spielerinnen zeigen, was sie verstanden haben. Aus ihrer Sicht, vor dem Hintergrund ihrer eigenen Geschichte stellen sie ihren Blick und ihr Verstehen zur Verfügung. Dies gelingt den Beteiligten auf der Bühne oder dem Berater dann, 

· Wenn sie den Mut haben, sich berühren zu lassen von dem Erzählten, sich selbst in der eigenen Reaktion auf die erzählte Geschichte wahrzunehmen (das Eigene darin wieder zu erkennen) und diese von der Wahrnehmung der Erzählerin zu unterscheiden.

· Wenn sie den Mut haben, dem Verstehen einen künstlerischen Ausdruck zu geben und diesen physisch und sprachlich umzusetzen. „Die ästhetische Gestaltung im Spiegel des Spiels verflacht in Klischees, wenn es den Spielerinnen nicht gelingt, die Haltung der (fremden) Figur in Verbindung mit selbst Erlebtem zu fühlen.“ (Heppekausen 2001, 26)

· Wenn sie den Mut haben, nicht von Anfang an zu wissen, was bei dem Experiment der Wiedergabe herauskommt. Nur dann entwickelt sich die Geschichte durch die Wiedergabe weiter und es wird auch dem Erzählenden (oder dem zu Beratenden) möglich, sich auf einen neuen Blickwinkel einzulassen. (Siehe Zitat von Isaacs am Anfang dieses Teils)

Vogelperspektive

Eine Frau erzählt, dass ihr ein geliebter Vogel aus dem Käfig entflogen ist, ein seltener australischer Sittich. Sie hat ihn mit Hilfe von Freunden überall gesucht, wurde von großer Trauer erfasst und hat dann eine Suchanzeige aufgegeben. Tatsächlich wurde er gefunden und kam aufgrund der Anzeige zu ihr zurück. Große Freude. Doch zwei Tage später fiel er tot von der Stange. Es gab keine Erklärung dafür und die Frau lässt das erschreckende Erlebnis nicht los.

Die Spielerinnen spielen die Geschichte aus der Sicht des Vogels, geben seiner Beglückung und seinem Jubel  Sprache und Körperausdruck: Endlich frei zu sein und nach Australien zurück fliegen zu können. Nach der erneuten Gefangennahme beschließt er, lieber zu sterben als auf dieses beglückende Freiheitsgefühl zu verzichten.

Die Erzählerin weint bei dieser Interpretation, aber sie benennt es als ein Weinen des Abschiednehmens.

Zu 4: Integrieren

Ein wichtiges Ritual beim Playback Theater ist es, nach der Darstellung den Erzähler zu fragen, ob das Dargestellte die Essenz für ihn getroffen hat, ob etwas gefehlt hat oder was die Wiederspiegelung ausgelöst hat.
Das Dargestellte annehmen zu können ist ein zentraler Schritt zur Integration, im Playback Theater sowie in der Beratung. Das nicht Annehmen einer Darstellung durch den Erzähler (und hiermit ist nicht die kritische Rückmeldung des Erzählers gemeint, das eine oder andere sei  nicht getroffen worden – das passiert immer mal wieder und damit lässt sich konstruktiv umgehen),  das Verweigern der Annahme lässt bei allen Beteiligten (auch den Zuschauern) etwas Ungelöstes zurück. Es löst ein ähnliches Gefühl aus, wie ich es beispielsweise in der Supervision empfinde, wenn alle Beteiligten (Gruppe oder Team und Supervisorin) hart gearbeitet haben am Verstehen und Entwickeln einer Lösung und die Protagonistin sagt anschließend, das alles hätte ihr nichts gebracht.

Das Annehmen gelingt dann, wenn es dem Playback Ensemble gelingt, der Erzählerin die Autonomie zu erhalten – es ist ihr Erleben der Wirklichkeit und eine neue Sicht auf ihr Erleben wird ihr durch die Widerspiegelung geschenkt. Sie erkennt, dass es nicht nur eine Wirklichkeitsauffassung gibt und kann die anderen ihr angebotenen zur Ergänzung, Erweiterung, Veränderung ihrer eigenen nutzen. Und gleichzeitig – wie in Beratungsprozessen – können auch alle Zuschauer einen Gewinn aus der Darstellung der Geschichte einer Einzelnen ziehen.

Mit dem Annehmen ist eine dreifache Integration verbunden. Zum einen integriert die Erzählende die neue Sichtweise in ihr Selbstbild, in ihre Realität. Zum anderen wird die Erzählende, die durch das Erzählen eine besondere Position eingenommen hat, wieder reintegriert in die Zuschauergruppierung (Zuschauer, Kollegengruppe; Tagungsteilnehmerinnen ...). Und zum dritten entsteht durch eine gelungene Szene und ihre Gefühlsqualität eine Verbindung unter den Zuschauern, es entsteht eine Zuschauergemeinschaft.

Kriegsbilder.

Während einer Playback Aufführung zum Irakkrieg berichtet eine Erzählerin von  ihrer Mischung aus Wut und Erstaunen über das in diesem Krieg vielleicht erstmalig eingesetzte Medienkonzept der US Armee des „Embedding“, ausgewählte Reporter Seite an Seite mit den Soldaten den Krieg erleben zu lassen.

Im Spiel zeigen die Schauspieler eine allmähliche Anpassung des Reporters an den Soldaten in Form von stilisierten Gesten, Sprache, Blickwinkel und die Szene gipfelt darin, dass der Reporter mit erhobenen Armen auf einem Panzer steht und ausruft: Wenn ich doch auch einmal schießen könnte!

Das Publikum kommentiert die Szene. Es gibt an diesem Abend keine einzelnen Erzählerinnen auf dem Erzählerstuhl, sondern ein gemeinsames Zusammentragen von Gedanken, eine gemeinsame Suche nach einem Ausdruck für die Gefühle. Eines der Gefühle ist der Ärger darüber, welche Macht Berichterstatter haben/sich nehmen durch Bildunterschriften Bilder beliebig zu kommentieren und dem Betrachter damit eine bestimmte Lesart der Bilder aufzudrängen. Daraus entsteht eine Szene auf der Bühne, in der ein Menschenknäuel aus drei Spielern von den zwei übrigen Schauspielern aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet und entsprechend unterschiedlicher Agitationsziele untertitelt wird (dramatisierend oder verharmlosend). Die Titel sind jeweils wie eine immer neue Vergewaltigung des Bildes. „Der letzte Schuss ist die Inbesitznahme des Geschehens durch das Foto und seine Kommentierung.“ (Susan Sontag).

Die Szene gibt keine Antwort, aber sie verbindet die Zuschauer in ihrer Unsicherheit eine politische Position zu entwickeln. Sich darin einander zeigen zu können ist erleichternd.

Die Geschichten, Gedanken, Wünsche, die im Playback Theater erzählt werden – alltägliches Erleben, Betriebsgeschichten, Tagungsgeschehen, Zukunftswünsche .. – sind ein kraftvoller Stoff, der beglückt und berührt und ein Erkennen, Verstehen, eine Erleichterung oder Nachdenklichkeit auslöst, wenn er auf der Bühne noch einmal sichtbar wird. Menschen machen die Erfahrung, dass „Geschichten von größter Bedeutung sind, weil wir Geschichten brauchen, um unserem Leben Sinn zu geben, dass unser Leben voller Geschichten ist, wenn wir lernen, sie zu erkennen.“ (Salas 1999) Und es zeigt sich, dass nichts zu gering ist, um es auf die Bühne zu bringen. Denn es sind die mit den Geschichten einhergehenden Emotionen, die die Prozesse tragen, zu denen die Menschen zusammen gekommen sind.
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� Sawu bona = ich sehe dich, im Sinne von: Ich nehme Dich wirklich wahr. Begrüßungsformel der Zulus


� Die Verwendung von nahezu überall erhältlichen Sprudelkisten als Sitzelement und Requisit ist sichtbares Zeichen für die Einfachheit dieser Spielform, Zeichen dafür, dass Playback Theater überall stattfinden kann. Außerdem sind die Kisten vielseitiges Requisit: leicht, stapelbar, stabil, griffig, durchsichtig ...


� In unserem Playback Ensemble gibt es zur Zeit mehr Männer als Frauen. Geschichten erzählen bei weitem mehr Frauen als Männer .... Ich nehme mir die Freiheit, wechselnd die männliche/weibliche Form zu benutzen.


� play back = zurück spielen, der angebotene Stoff spiegelt sich den Zuschauenden von der Bühne zurück


� Die Bezeichnungen Spielleiterin und Moderatorin werden in diesem Text synonym benutzt


� Die Improvisation auf der Bühne findet innerhalb eines geregelten Rahmens statt, sogenannten Spielformen. Der Chorus ist eine von ihnen. Diese Spielformen sind der gemeinsame Fundus des Ensembles. Die Moderatorin wählt nach dem Hören und Fokussieren der Geschichte eine Spielform aus und legt damit auch eine Zielrichtung des Spiels fest.


Wir, das Playback Theater Bremen, arbeiten zur Zeit mit sechzehn unterschiedlichen Formen.


� Diese sind vergleichbar mit den ZeitRaumwirklichkeiten eines Beratungsprozesses. „In der psychodramatischen Supervision wird die Zeit aus ihrem üblichen starren Rahmen der Liniarität entlassen. Es gibt ein ständiges Miteinander von unterschiedlichen Zeiten und Räumen. Es gibt die Gegenwart der Supervisionssitzung, es kann die Vergangenheitsszene auf der Bühne geben und möglicherweise die Zukunftsszene als Realitätsprüfung. Jeder Augenblick, ob Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft, wird als real und gegenwärtig erlebt. Die Innenwelt der Supervisandin wird zur Welt in der Zwischenwelt der Gruppe.“ (Witte 2000, S.34)


� Wenn es den SpielerInnen nicht gelingt, die Essenz zu treffen, ist es wichtig, dass die Moderatorin den Raum gibt, das nicht Stimmige zu benennen. Sie kann die Korrektur auch noch einmal spielen lassen, aber meist genügt das Benennen, um den Erzähler wieder zu integrieren. Integration bedeutet hier zweierlei: Einmal die Integration der Darstellung in die Realtät der Erzählerin, zweitens die Integration der Erzählerin (im Sinne von Rehabilitation, sie rückt das Geschehene zurecht) in die Zuschauergemeinschaft.





� Ich will nicht verschweigen, dass die die Schülerinnen und Schüler berührenden Themen eine lange Erwärmung brauchten. Bis zur Pause hatten die Schüler große Schwierigkeiten sich in ihren Gefühlen zu zeigen und die Moderatorin war nahezu am Verzweifeln.


� Eine befreundete Therapeutin, die das Manuskript las, riet mir, dieses Beispiel zu streichen, das klinge „zu simpel“. Ich streiche es nicht, denn: So simpel ist es! Ich will nicht behaupten, dass durch solch eine Erfahrung Menschen sich verändern (Playback Theater ist keine Therapie!) Aber in diesem Moment bewirkt das Darstellen von Tabus eine Veränderung des verhaltens.


� Wie auch in dem vorhergehenden Beispiel  „Türöffner“ wirkt das Sichtbarmachen von Gefühlen wie ein Zaubertrick. Dazu eine Zen-Weisheit: „Wenn du mit den  Ohren hörst, wirst du nie verstehen; wenn du mit den Augen hörst, dann erst wirst du wissen.“ (zitiert in Heppekausen 2003)


� Beratung verwende ich hier als übergeordneten Begriff für Organisationsberatung, Supervision, Coaching ...


� Die Zahl vier ist nicht dogmatisch zu sehen, es lassen sich auch fünf oder sechs Phasen begründen. Der Wert liegt im begründenden Nachdenken über den Prozess, nicht im Ergebnis


� Eine wichtige Hilfsfrage für Moderatorin und Spielerinnen: Wo berührt mich die Geschichte körperlich, d.h. welcher Körperteil reagiert in welcher Form auf das Erzählte?


� Alle szenischen Beispiele dieses Artikels sind aus den letzten zwei Jahren. Nur dieses Beispiel liegt viele Jahre zurück und ich habe es behalten, weil es damals und noch heute mir wegen seiner Einfachheit das Herz berührt.
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